
jedem Weg und jedem Steg versippt, war sie
so ruhig wie in Abrahams Schoß. Noch eine
gute halbe Meile vor dem Ziel hielt man auf
kleinem und besonntem Markte plötzlich an.
Der Schwiegersohn, der an der sachte Ster¬
benden, wie ihn bedünkte, kein letztes Mittel
unversucht versäumen wollte, stieg ernsthaft
wie ein Leichenbitter aus dem Schlag, indes
er aber eben die voll Argwohn Horchende ver¬
ließ, sie möge sich auf einen schnellen Sprung
gedulden, und während er noch in dem über¬
füllten Wartezimmer des fremden Arztes wie
auf Kohlen saß, war man da draußen längst
aus aller Not, geschwinde aus den siebenfachen
Decken ausgemummelt und auf dem nächsten
Richtsteig über alle Berge. Es fiel ihm schwer,
das flügge Küchlein wieder einzufangen, das
er am Raine endlich , dicht vor dem Dorf ver¬
gnüglich sitzen fand und auf die teure Reise
weidlich schmälen . Heut ist sie munterer als
je. An guten Tagen brät sie hinterm Fenster
in der Sonne. Ihr gegenüber steht der Sarg;
statt ihrer birgt er vorderhand die Pflaumen,
Backpflaumen, die sie selber schüttelte und
dörrte , und wenn sie recht bei Laune ist, das
ist sie oft, gibt sie davon den Enkeln.

eine besondere Befriedigung gewährt, ihre
Frauen schwach und hilfsbedürftig zu sehen.
Sagt doch der Chinese von einer auf ihren
Füßen mühsam dahintrippelnden Frau: „Sie
schwankt wie eine Weide, die der Wind
fächelt.“ — —

Die reizenden kleinen

Landschaften
Von Robert Seitz .

Die verkrüppelten Füsse der

Chinesin
Withelm Filchner, der bekannte Chinaforscher

welcher bis vor kurzem bei einer neuen For¬
schungsreise in China verschollen schien, schil¬
dert in seinem Werke: „Tschung =Kue, Das
Reich der Mitte", Deutsche Buch=Gemeinschaft,
Berlin SW 68 (Prospekt: gratis), die Mode¬
torheit der gewaltsamen Fußverkrüpplung der
vornehmen Chinesinnen .

Die Schuhe einer Chinesin haben eine Länge
vor. durchschnittlich 7½ Zeatimeter . Die

anormal geringe Fußlänge ist in der Landes¬
sitte der Verkruppelung des Mädchenfußes be¬
gründet. Diese Untugend hat sich namentlich
in den besseren Schichten der Gesellschaft so
stark eingebürgert , daß eine Chinesin ohne ver¬
unstaltete, kleine, verkürzte Füße kaum denk¬
bar ist. Die verkrüppelten Füße tragen den
stolzen Namen „goldene Lilien“

Der Zeitpunkt , an dem diese Unsitte in
China verbreitet wurde, ist nicht genau be¬
hannt; um das Jahr 900 n. Chr. soll diese
Torheit eingeführt worden sein. Im südlichen
China hat sich dieser Unfug viel stärker einge¬
nistet als im Norden . Doch nicht alle Schich¬
ten der Bevölkerung nehmen daran teil; die
Mandschurinnen und Mogolinnen haben nor¬
male Füße , wie auch die Frauen der arbeiten¬
den Klassen, die allein schon, um ihre Bewe¬
gungsfreiheit zu erhalten, auf die „goldenen
Lilien“ verzichten müssen. . . .

Im Jahre 1664 n. Chr. scheint, wenigstens
vorübergehend , die chinesische Regierung selbst
Bedenken getragen zu haben , die Unsitte der
Futzeinschnurung weiterhin zu dulden. In

diesem Jahr hatte der Kaiser Kang=hi ein
Edikt gegen den Unfug erlassen. Aber schon
nach einigen Jahren wurde er durch die Ver¬
hältnisse gezwungen, seinen Befehl zu wider¬
zufen.

Bei angesehenen Bürgerfamilien war es zu
jener Zeit, wie auch heute noch in Si=an=fu
und Si=ning=fu, ein Akt der Selbstverständlich¬
keit, daß bald nach der Geburt eines Mädchens
gewöhnlich zwischen dem vierten und sechsten
Lebensjahr , die Operation der Fußverkleine¬
rung vorgenommen wurde. Sie ist überaus
schmerzhaft und beginnt damit , daß die Zehen
mit Ausnahme der großen Zehe, so stark nach
urten gebogen werden, daß sie allmählich die
Fußsohlen berühren. Ist diese Lage erreicht ,
dann wird der Fuß in Bandagen eingeschnürt .
Dies: sehr qqualvolle Prozedur wird täglich
vorgenommen, wobei die Bandagen immer
straffer angezogen werden.

Kleine Kinder mit noch weichem Knochen¬
bau ertragen diese „Verschönerung“ leichter
und schmerzloser als Mädchen , die vielleicht
bereits das zehnte Lebensjahr überschritten
haben und bei denen der Knochenbau schon
gefestigt ist, sie müssen, um das erstrebte Ziel
zu erreichen, geradezu schreckliche Schmerzen
erdulden. Der Wanderer , der chinesische Ort¬
schaften durchzieht, hört dann zuweilen das
Stöhnen und Jammern dieser Opfer. Jede
Fortbewegung bereitet den armen verkrüppel¬
ten Marchen ungeheure Pein; im Hause rut¬
schen sie auf den Knien umher. Sie sind in¬
folge dieser Verstümmelung an das Haus ge¬
fesselt und kaum in der Lage, einen längeren
Spaziergang zu wagen. “

Und doch bereut es ein Chinesin alten
Schlages niemals, diese schreckliche Prozedur
der
denn gerade die Hilflosigkei heb. ihren.
in den Augen der Männer, denen es offenbaliging .

Ruth malte. Sie malte entzüchend . Lauter
kleine reizende Landschaften nach Ansichtspost¬
karten. Was hätte sie sonst auch den ganzen
Tag anfangen sollen. Ihre Eltern hatten ein
gutgehendes Geschäft. Not und Sorgen hatte
Ruth noch nie kennen gelernt. Sie war also
eines jener wenigen vom Schicksal begünstig¬
ten Geschöpfe, die sich nicht um das tägliche
Brot zu mühen brauchten. Ruth wußte gar
nicht, wohin sie mit den vielen winzigen Bil¬
dern sollte , die sie zustande brachte. Soviel
Verwandte und Bekannte gab es überhaupt
nicht, als daß ihr Vorrat durch Geschenke an
Geburts= und Festtagen erschöpft worden wäre.

In ihrer eigenen Wohnung hingen alle Wände
voll, und Vater und Mutter protestierten ge¬
gen Anbringen weiterer Ruth' schen Kunstwer¬
ke. Und doch malte sie so gern und rahmte ein!

In diesen kritischen Tagen lernte sie durch
Zufall einen jungen Mann kennen. Alfred hieß
er und beschaftigte sich mit künstlerischen Din¬
gen. Er sprach sich darüber nicht ganz klar aus,
aber er hatte viel freie Zeit und verstand es,
interessant und witzig zu plaudern. Ruth ent¬
deckte bald, daß sie auf dem besten Wege war,
sich in Alfred zu verlieben. Dieses zärtliche Ge¬
fühl verstärkte sich noch, als Ruth dem jungen
Manne ihr Leid über das Unverständnis ihrer
Eltern klagte, das diese ihrer Kunst entgegen¬
brachten . Alfred war begeistert, in Ruth eine
Malerin verehren zu dürfen, und bat sie, ihm
eine Probe ihrer Kunst zu zeigen. Schon bei
dem nächsten Rendez =vous brachte Ruth eines
ihrer Bildchen mit, das Afred so in Entzücken
versetzte , daß er ein über das andere Mal rief:
„Nein, diese reizende kleine Landschaft !“ — Er
ruhte nicht eher, bis sie ihm das Bildchen ge¬
schenkt hatte. Es gab an diesem Tage keinen
glücklicheren Menschen als Ruth. Sie wußte
jetzt für wen sie malte.

Kein Tag verging, an dem sie nicht eine
neue Malerei vollendete, die Alfred abends be¬
geistert und mit überströmendem Dank in
Empfang nahm . Er erzählte ihr, wie wert ihm
sein Zimmer jetzt wäre, seitdem Ruth' s entzuk¬
kende Landschaften von den Wänden lachten,
und mit bedauerndem Tone fügte er hinzu, daß
sie selbst sich ja leider an diesem Anblick nicht
erfreuen könnte, denn er dürfte ja mit Rück¬
sicht auf das Gerede böser Nachbarn den Be¬
such einer jungen Dame aus gutem Hause nicht
annehmen. Ruth schwamm in Seligkeit , und
eines Tages wußte sie, daß sie ihn liebte.

Als sie einmal für ihren Vater in einem ent¬
legeneren Stadtteil etwas zu besorgen hatte,
kam sie an einer kleinen Buchhandlung vorbei .
Sie blieb davor stehen, betrachtete die Schau¬
fenster=Auslagen, und plötzlich fiel ihr Blick
auf eine entzückende kleine Landschaft, die
über Klopstocks gesammelten Werken hing.
Es war ein rotes Bauernhaus in Sonne. Hin¬
ter dem Zaun blühten große gelbe Sonnenblu¬
men und vor dem Hause breitete sich eine
Wiese aus, auf der Margueriten und Ritter¬
sporn in Blüte standen. Ruth traute ihren
Augen nicht. Sie wischte mit dem Handtuch an
der Scheibe herum , um deutlicher sehen zu
können, aber das Bildchen hing tatsächlich da.
Nach kurzem Zögern betrat sie den Laden. Mit
zitternder Stimme erkundigte sie sich nach dem
kleinen Bilde. „Oh“, sagte der Verkaufer, „wir
haben darin eine große Auswahl. Stück für
Stück zwei Mark. Ein Gelegenheitskauf ,
meine Gnädigste! Wir kaufen sie direkt vom
Produzenten. “ Eifrig legte er ihr die Kollek¬
tion vor. Ruth fühlte einen leichten Schwindel,
und es wurde ihr schwach in den Knien . Jedes
einzelne dieser kleinen Bilder erkannte sie. Je¬
des von ihnen hatte sie mit Inbrunst und Liede
gemalt. Mit Mühe hielt sie die Tränen zurück.
Aufgeregt stürzte sie plötzlich aus dem Laden.
Der Verkäufer sah ihr sprachlos nach.

Auf der Straße packte sie die Wut. Ha, sie
würde es dem Schurken schon heimzahlen,
ihre Liebesgaben für ein paar Pfennige zu
verschachern , denn Ruth war ein Mädchen , mit
dem man unter Umständen schlecht Kirschen
essen konnte. In ihrer Aufregung bemerkte sie
gar nicht, daß ein paar Schritte hin Alfred mit
einem Päckchen in der Hand sich scheu in eine
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Ratschläge und Winke

Etwas über das Plätteisen.
Oftmals zollt man dem Plätteisen nicht die

notwendige Aufmerksamkeit und zu spät macht
man die Erfahrung , daß sich das racht. Vor
allem bewahre man jede Plätte in einer Hülle
auf; also nicht frei und offen; der Staud ist
schließlich leicht zu beseitigen, nicht aber der
Rost oder eine rostähnliche Schicht, die sich nur
zu leicht ansetzt , besonders, wenn man die
Plätte irgendwo in der Küche zu stehen hat, wo
die Luft durch die aufsteigenden Dampfe stets
eine gewisse Feuchtigkeit enthält . Ist doch
schon eine solche Schicht vorhanden , so hüte
man sich, diese mit Blitzblank oder ähnlichen
reizenden Reinigungsmitteln zu beseitigen, da
durch sie die feine Politur entfernt wird und
hiemach ein leichtes , glattes Bügeln nicht mehr
in dem Maße möglich ist wie vorher. Eher ist
ein Abreiben mit einem Petroleumlappen rat¬
sam, wenn nötig, mehrmals . Am besten eben
läßt man es gar nicht dahin kommen , daß ein
Reinigen notwendig wird. Vor jedesmaligem
Gebrauch plättet man das Eisen auf einem
jewachsten Tuch gründlich ab, desgleichen zum

Schluß. Sind durch unrichtiges Stärken der
Wäsche kleine Stärkeflecke beim Bügeln an
das Eisen gekommen, so entfernt man diese
genau so vorsichtig, d. h. nicht etwa mit einem
Messer, sondern z. B. durch Terpentinöl und
reibt gut trocken nach. Erkaltet, tut man die
Plätte wieder in die schützende Hülle, die von
allen Seiten das Eisen bedecken muß und nur
den Griff freiläßt. Diese kleine Sorgfalt wird
entschädigt durch ein schnelles, leichtes Plätten.

Explosionsgefahren im Haushalt .
Zu diesem ernsten Thema schreibt das neue

Daheim (64 Jahrg . Nr. 38) u. a. : „Alle
Explosionen im Haushalt haben eins gemein¬
sam: die Entzündung eines Gemisches von
Luft und einem brennbaren Gas, Wasserstoff¬
gas, Leuchtgas , Petroleum=, Benzin=, Spiritus¬
und ähnlichen Dämpfen.

Man muß sich nun über die Möglichkeiten
kiar werden, wie und wo solche gefährlichen
Gemische entstehen und wie sie sich entzünden
können. Wasserstoffgas dürfte für den Haus¬
halt wohl selten in Frage kommen, höchstens
daß eine unterbrochene elektrische Leitung, und
sei es auch nur eine Klingelleitung , mit Wasser
in Berührung kommt . Der leichte Wasserstoff
würde sich unter der Decke sammeln und in
geschlossenem Raume wäre es immerhin mög¬
lich, daß es hier zu einem explosiblen Gemisch
käme. Aber unser Leucht= und Kochgas hat
ja dieselben Wirkungen, und hier haben wir
eine unversiegbare Quelle von Gefahren. Zum
Glück ist das Leuchtgas nicht geruchlos und
man kann infolgedessen jedem Unfall vorbeu¬
gen. Macht sich jemals Gasgeruch bemerkbar,
so lüfte man zunächst ausgiebig, ehe man die
Stelle des unerwünschten Ausströmens sucht.
Jedenfalls darf man kein Licht anzünden , auch
kein elektrisches, denn der Schalter spielt die¬
selbe Rolle wie die Zündkerze beim Motor.
Auch die elektrische Klingel kann mit ihren
kleinen Funken eine Explosion auslösen, wozu
noch der Umstand kommt, daß die Klingel
meist in der Nähe der Decke angebracht ist, wo
sich ohnehin das Gasgemisch meistens ansam¬
melt. Man wende nicht ein, daß es in der
Wohnung schon oft nach Gas gerochen habe
und trotzdem nichts passiert sei. Gas und
Luft müssen in einem gewissen Verhältnis zu¬
einander stehen, um explosiv zu sein, und die
Nase allein kann uns keine Aufklärung dar¬
über geben, ob das Verhältnis erreicht ist. Nun
geht man ja im allgemeinen mit Leuchtgas
schon sehr vorsichtig um, denn sonst würden
noch viel mehr Unfälle passieren. Anders da¬
gegen verhält es sich mit der Verwendung von
brennbaren, leicht verdampfenden Flüssigkei¬
ten . Es ist nicht immer nötig, wie im Falle
der Lucie Kieselhausen, daß sich ein ganzer
Raum mit solchen Dämpfen anfüllt . Gerade
hier hat man es oft mit kleinen Explosionen
zu tun, die aber gegebenenfalls die verderb¬
lichsten Wirkungen auslösen können. Dazu
gehört vor allem das Nachgießen von Petro¬
leum , Spiritus usw. Beim Neigen der Flasche
bildet sich oberhalb der Flüssigkeit aus der ein¬
tretenden Luft und den Dämpfen ein explo¬
sibles Gemisch, das den Behälter sprengt und
den flüssigen, nun entzündeten Inhalt weit
umherschleudert. Diese Unvorsichtigkeit gab
schon immer Anlaß zu schweren Unglücks¬
fällen. “
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Ein unmögliches Gesetz
Die Revolution hat bekanntlich mit der alten

Gesindeordnung aufgeräumt . 10
Jahre lang hat kein Gesetz existiert, das das
Verhältnis zwischen Herrschaft und Dienstmäd¬
chen geregelt hat und — o Wunder — die Welt
ist trotzdem nicht aus den Fugen ge¬

gangen . Den heiligen Bürokratius hat diese
gesetzeslose , schreckliche Zeit nicht länger schla¬
fen lassen, und man hat sich also im Reichsar¬
beitsministerium hingesetzt , um eine Vorlage
zu verfertigen , die jetzt von einigen Haus¬
frauenorganisationen ans Tageslicht gezerrt
worden ist. „. . . . „ ( Kn471 a. T. .

Eine Besichtigung loynrsich . Sollte
man einmal auf den Gedanken kommen, für
alle Merkwürdigkeiten unserer krausen Zeit
ein Museum zu errichten, so verdient dieser
Gesetzentwurf darin einen Ehrenplatz. Man
sollte ihn unter Glas und Rahmen aufbewah¬
ren, damit sich spätere Geschlechter an der Be¬
stimmung erbauen können, daß jeder Haus¬
halt, in dem ein Dienstmädchen — Pardon,
eine Hausangestellte — beschäftigt ist, von

jetzt ab als gewerblicher Betrieb gelten soll.
Was heißt das eigentlich? Das heißt, daß
jeder Beamte des Gewerbeamtes freien Zutritt
in die Wohnung, Verzeihung, in den gewerb¬
lichen Betrieb , verlangen kann. Liebenswür¬
digerweise nur von 9 bis sechs. Das ist eine
Lücke, die unbedingt noch ausgefüllt werden
muß. Warum soll er nicht auch das Recht be¬
kommen , nachts um 12 Uhr die Inhaber der
Wohnung, ich meine natürlich des gewerblichen
Betriebes, aus dem Schlafe zu stören, weil er
nachsehen will, ob sich die Donna in ihrem
Zimmer befindet ? Trifft er sie nicht an, so
folgt daraus , daß sie ausgegangen ist, womit
die Herrschaft sich eventuell strafbar gemacht
hat, da sie laut dem neuen Gesetz verpflichtet
ist, auf sittlichen Lebenswandel
ihrer Hausangestellten zu achten. Wie macht
man das eigentlich? Soll sich die Hausfrau
einen Detektiv engagieren , der das Dienstmäd¬
chen beobachtet , oder soll die Küchenfee zu
allen Familienveranstaltungen hinzugezogen
werden, damit sie ihr Vergnügen nicht außer¬
halb des Hauses zu suchen braucht? Wir er¬
warten, daß das Gesetz diese Fragen beant¬
worten wird, da wir keine Lust haben , stei¬
gende Geldstrafen bis zu 500 Mark zu bezah¬
len .

Uns drohen aber noch weitere Fuß¬
angeln . Jedes Dienstmädchen soll das Recht
haben , beim Antritt einen schriftlichen
Kontrakt zu verlangen , in dem genau auf¬
geführt werden soll, welche Arbeiten es zu ver¬
richten hat, und Gott behüte, wenn dadrin
steht, daß es zwei Teppiche auszuklopfen hat,
so muß die Herrschaft, wenn sie sich etwa noch
einen Läufer anschaffen will, vorher um Er¬
laubnis fragen und sich erkundigen, ob die
Perle geneigt ist, auch diesem überkontraktli¬
chen Laufer noch ihre Fürsorge angedeihen
zu lassen. Sollte sich aber gar Familienzuwachs
einstellen, so wäre die Katastrophe fertig,
falls solche Eventualitäten nicht ausdrücklich
im Kontrakt vorgemerkt sind.

Daß der Achtstundentag gefordert
wird, ist eine Selbstverständlichkeit . Das
Dienstmädchen arbeitet von 8 bis 4 oder von 6
bis 2 und keine Minute darüber. Was danach
noch zu tun sein sollte, kann die Hausfrau , die
bei Eingehung ihrer Ehe so unvorsichtig gewe¬
sen ist, keinen genauen Arbeitskontrakt aus¬
zumachen , allein besorgen.

Scherz beiseite. Mit solchem Gesetz wäre den
Dienstmädchen am wenigsten geholfen .
Denn was würde die Folge davon sein? Sie
würden einfach entlassen werden, und die
Hausfrau würde zum guten Teil, mit Aufwär¬
terinnen , für die das Gesetz nicht gilt, sich be¬
helfen. Glaubt man im Ernst, daß bei dem
Ueberangebot an Dienstmädchen eines enga¬
giert werden würde, das einen schriftlichen
Arbeitskontrakt fordert? Will man weiter

behaupten, daß eine Hausangestellte 8 Stun¬
den hintereinander tätig ist? Das sind doch
alles Fragen, über die eigentlich kaum zu
streiten wäre, aber heutzutage muß ja alles
reglementiert werden , und man wird nicht
eher ruhen, als bis man das vielfach noch sehr
gute Verhältnis zwischen Hausfrau und Haus¬
angestellter hoffnungslos ruiniert.

. —

Gib Freundlichkeit und —

lehre sie !

Von Clara Prieß .
Eir alter Spruch sagt: Freundlichkeit ist das

halbe Leben. Das soll wohl heißen, daß man
die Hälfte von allem Nötigen und Wünschens¬
werten schon besitzt, wenn man in einer
Atmosphäre von Liebe und Freundlichkeit lebt.
Viele , die alles andere haben , werden wissen,
wie bitter sie das Fehlen dieses Sonnenscheins
im täglichen Leben empfinden.

Ein freundliches Gesicht, ein höflicher Dank,
eine kleine Bitte um Entschuldigung, ein
liebenswürdiges Fragen und Antworten, ein
Anteilnahmezeigen an den kleinen und gro¬
ßen Leiden und Freuden des andern — wie
einfach scheints und wie selten wirds gegeben!

Freundlichkeit und Höflichkeit sind so recht
die kleine Münze des Lebens . Viele haben
vielleicht große Schätze — oder meinen sie doch
zu haben — aber sie sparen weise damit und
halten es für unter ihrer Würde, sie in klei¬
nen Raten auszugeben. Meist ists wohl Be¬
quemlichkeit oder Unerzogenheit. Dabei ver¬
langen diese Leute von andern recht viel
freundliche Höflichkeit . Wenn irgendwo, so
heißt es aber hier: „In selbem Maß du willst
empfangen , mußt du geben.

Mir scheint , daß Höflichkeit und Freund¬
lichkeit heute recht aus dem Verkehr gekom¬
men sind. Und doch sind es Goldwerte — die
echtesten , die bis zum Lebensende und über
das Grab hinaus vorhalten . Wer erinnert sich
nicht an ein freundlich Wort, an liebes Lachen ,
eine Aufmunterung in schwerer Stunde , an
Menschen , die Liebe gaben und Liebe lebten ,
— wer hat nicht die Sehnsucht nach ihnen? —

Gerade hier sollte auch die Erziehung der
Jugend wieder mehr einsetzen. Man ist sehr
selbstherrlich geworden und sehr selbstüber¬
zeugt in diesem Jahrhundert des Kindes. Was
brauchts da Rücksichten auf andere? Man
drängt sich vor, nimmt die besten Plätze in
Anspruch und ist mit unhöflichen Antworten
sehr schnell bei der Hand. In so vielen Häu¬
sern wird über Unfreundlichkeit des heran¬
wachsenden Kindes geklagt. —

Unsere Zeit legt viel zu viel Wert auf die
Verstandesausbildung , die für den Kampf ums
Dasein heute am wichtigsten scheint. Die
Arveit bedeutet zumeist einen Wettlaus
mit anderen, das Geschäfts = und
ist ein riesiger Kampfplatz, und selbst beim
Spiel wird mehr und mehr die Kraft gemessen.
Wenn nun einerseits solches Ringen und Stre¬
ben allerlei Kräfte entfaltet und sie in den
Dienst des Ganzen stellt, so wird eben das Ge¬
mütsleben doch dabei vielfach vernachlässigt.
Gewiß, Klugheit, Geschicklichkeit und Pflicht¬
treue sind wichtige Errungenschaften, aber ohne
liebevolle Freundlichkeit geben sie keine
Wärme, wecken sie keine Liebe.

Zu Hüterinnen und Pflegerinnen des Ge¬
fühlslebens sind wir Frauen aber vor allem
berufen. Gerade in dieser harten Zeit ists
unsere Pflicht, unser Beruf, auf diese Werte
hinzuweisen, sie vorzuleben, denn nur das
lebendige Leben wird hier wecken und bil¬
den: Freundlichkeit im Hause, mit Mann und
Kind, mit den Hausangestellten und jedem,
der über deine Schwelle kommt , Freundlich¬
keit auch draußen im Hasten des Alltags,
Freundlichkeit gegen die Müden und Alten —
jene Höflichkeit des Herzens, die der Liebe

verwandt ist. Das große Schicksal läßt sich
nicht mildern, aber das Schwere kann leichter
getragen werden, wenn wir uns nicht stoßen
und schelten, wenn wir versuchen , auch die Last
des andern zu sehen und mitzutragen .

„Wenn man nichts zu geben hat, Freund¬
lichkeit und Liebe kann man doch immer
geben“, sagte mir eine Frau , die im gewöhn¬
lichen Sinne „nichts" zu geben hatte und doch
unendlich vielen gegeben hat.

Weibliche Jugendpflege
Von Helene Weber , Ministerialrat im

preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt .

In den letzten Jahren haben sich die Orga¬
nisationen der weiblichen Jugend immer
stärker zusammengeschlossen . Die einen tra¬
gen mehr den Charakter der weiblichen Ju¬
gendpflege, d. h. in den Vorständen sind zwar
Jugendliche, aber sie wirken nur teilweise be¬
stimmend bei den Programmen mit. Andere
sind mehr auf Jugendbewegung eingestellt und
zeigen ganz das Gepräge der Jugendlichkeit .
Wer aber aufmerksam zusieht , wird beobach¬
ten, daß Jugendpflege und Jugendbewegung
immer mehr ineinander übergehen und daß
Jugendliche und reife Menschen die Organi¬
sationen in ihren Gesamtaufgaben tragen.

Die weibliche Jugendpflege oder Jugend¬
bewegung steht in der großen Auseinander¬
setzung darüber, wie die Frau die praktischen
Fertigkeiten erwerben kann, die sie später
vor allem als Hausfrau und Mutter , aber auch
als Berufsfrau notwendig hat. Jede ziel¬
bewußte Arbeit ist hier zu begrüßen, jeder
Koch=, Näh= oder Handfertigkeitsunterricht
trägt dazu bei, jene große Unwissenheit zu be¬
seitigen, die vor allem auf diesem Gebiet in
den Städten herrscht. Die Bezirks = und Kreis¬
jugendpflegerinnen , mit denen das Wohl¬
fahrtsministerium solche praktischen Auregun¬
gen fördern will, sind überall darauf bedacht,
praktische Kurse und Aussteuersparbassen ein¬
zurichten. Durch sie wird die Nähmaschine in
alle Vereine und kleinen Gruppen eingeführt .

Die Weltwirtschaftskonferenz, an der auch
Frauen beratend und beschließend teilnahmen ,
hat uns bewiesen, daß auch die große wirt¬
schaftliche Weltvernunft die Bedeutung der
Frau als Konsumentin, als vernünftige Ge¬
stalterin des Hauswesens sehr stark wertet .
Deshalb sollten alle Landräte und Bürger
meister wissen, daß die Nähmaschine und der
Kochherd ebenso wichtig sind, wie landwirt¬
schaftliche Werkzeuge . — Schließlich sind trotz¬
dem alle praktischen Kurse nur ein Tropsen
auf den heißen Stein. Wir brauchen die obli¬
gatorische Fortbildungsschule . Wir sollten
endlich einmal aus den theoretischen Ausein¬
andersetzungen über das häusliche Lehrjahr der
Frau herauskommen . Die rationell durch¬
geführte Haus= und Landwirtschaft braucht
die systematisch durchgebildete Frau in der
Stadt und auf dem Lande.

Die weibliche Jugend steht ferner in der
großen Auseinandersetzung mit der Zivili¬
sation unserer Zeit. Ich will nicht sagen, daß
sie schon Kultur schafft, das wäre viel zu vier
behauptet. behauptet. Aber ihr frisch =fröh¬
licher Kampf gegen überflüssige Genußmittel ,
gegen das Gehetze und Getriebe unserer Zeit,
gegen Vergnügungen , die nur seelische Betäu¬
bungsmittel sind, sind die Anzeichen einer
neuen Zeit. Die Natur mit ihrer einfachen
Sprache dringt durch sie in unser mit Bedürf¬
nissen überladenes Leben ein. Noch setzen sich
diese Mächte nicht durch; aber sie kämpfen doch
schon gegen Alkohoimißbrauch , Kleiderluxus ,
Kinozivilisation und gegen die „Dame“. — Die
positiven Mittel sind in diesem Kampfe die
besten. Es geht wie eine große Sehnsucht durch
unsere Zeit, dem deutschen Volke, vor allem
in den Großstädten , wieder eine Heimstätte

Gru
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Getreue Liebe Skizze von rranz Cingia

Helga Lindström hebt plötzlich das Gesicht,
in das eine feine Röte gekommen ist. De¬:
Glanz ihrer Augen wird scharf.

„Nein, schwöre nicht, Vater, lieber nicht.
Das wird nicht so sein.“

Dann hab' ich Ohren, die nichts mehr hören.
Du kommst zu wenig unter die Leute, viel¬
leicht ist es gut. Aber gestern hat mir Jan
Velde offen erklärt, daß Olaf in Barum drü¬
ben bald heiraten wird. Richte Dich danach
und lösche zeitig das Licht für ihn.“

„Dann würde er mich belügen?“ — Helgas
Stimme ist seltsam gepreßt, und ihre Hände
zittern an der Stuhllehne . Der alte Fischer
zuckt die Schulter , und es hat den Anschein,
als ob die wetterharten Gesichtszüge ein we¬
nig bleicher würden.

„Wi: werden noch Gewißheit bekommen.
U. igens ist er heute mit der „Katharina'
ausgefahren . Aber das Wetter ist nicht gut
Wenn er lügt . . .“ Hart stößt der alte Lind¬
st. om die letzten Worte heraus und verläßt
mut schweren Schritten das Zimmer.

„Vater ! . “ ruft Helga ihm flehend
nach Dann sinkt sie ängstlich zusammen und
flüstert den Namen des Geliebten . Aber im
:<space>ci sten<space>Au genbl ick<space>steht <space>sie<space>wi eder <space>auf recht <space>
und fest und wischt mit einer raschen Hand¬
bewegung die Tränen fort.

Nachdem sie mit ihren häuslichen Arbeiten
seitig ist, hüllt sie sich in ihren Umhang und
eil: hinunter an den schmalen Strandweg, um
ihes schweren Gedanken zu beruhigen und
Ieinzublicken in das Spiel der Wellen , die

ewig singen und rauschen, sich formen und
vergehen. Und das wehe Herz lauscht dem
Lied, auf Tröstung hoffend.

Da kommt Klaus Jensen , der Leuchtturm¬
wächter , wie von ungefähr aus einer Baum¬
gruppe und wagt die Rede: „Immer allein ,
immer allein, Helga . . .“

„Wer hat da etwas zu sagen, Jensen? Lie¬
ber allein als mit Dir einen Weg laufen. “

„Oho, das geht über mich. Aber da ich Dich
gerade so treffe, möchte ich . .“ Jensen kommt
zwei Schritte näher . „Du weißt ja, Helga,
was mich schon lange bewegt und mich ganz
aus der Ruhe bringt.“ Er greift nach Helgas
Arm. Da zuckt sie zusammen und reißt sich
los .

„Laß das, es hat keinen Zweck. Du hast es
schon einmal gehört. Laß mich in Ruhe. “ —

Sie eilt mit schnellen Schritten den Weg
zurück . Jensens Gesicht verzerrt sich vor Wut.
Er droht mit der Faust.

„Aber Deinen Olaf sollst Du auch nicht ha
ben, Du . . .“, schreit er ihr nach. Doch Helga
achtet nicht auf die ferne Stimme. — — —

Am anderen Morgen streben in schneller
Fahrt die kleinen Fischerboote dem Hafen zu.
Ein Sturm ist im Anzuge. Nur die „Katha¬
rina" fährt nicht ein. Die Angehörigen der
kleinen Besatzung warten und sind voll Sorge
Auch Helga geht immer wieder ans Fenster
und blickt hinaus auf das Meer. Eine selt¬
same Unruhe hat sie gepackt. Gegen Abend
schäumen die Wogen, die Brandung donnert
gegen den Strand, und der Wind hatte alle
Register seiner Orgel geöffnet.

Plötzlich läutet bei Lindström scharf die
Telephonglocke. Er nimmt den Hörer, horcht
und stutzt.

„Vater, was ist?“ ruft Helga.
„Jensen spricht vom Leuchtturm. Am Küvel¬

riff hängt ein Schiff in Not. Wenn das nur
nicht — da muß ich schnell die Rettungsmann¬
schaft alarmieren. “

Unvermittelt nimmt ihm Helga den Hörer
aus der Hand. Ihre Stimme überschlägt sich
fast .

„Jensen, was für ein Schiff? Welchen Na¬
men?"

„Nicht zu sehen, aber das Schiff glaube ich
zu kennen. Geht das Rettungsboot? Wenn
nun mein Licht versagt ? Die Motore laufen
schlecht .“

„Jensen . . Du . . was heißt das? . . Wo
ist der zweite Wächter? Ich will mit ihm
sprechen. “

„Nicht zu machen. Aber höre, Helga, wenn
Du mir . . . “

„Nein, nein, aber wenn Du mit Absicht das
Licht wegnimmst, dann wird etwas Furcht¬
bares mit Dir geschehen. “

Helga legt den Hörer weg , greift mit zit¬
ternder Hand nach dem Wettermantel und
stürmt aus dem Haus. Als sie bei der Anlege¬
stelle eintrifft, ist das Rettungsboot schon über
die Brandung hinaus und schnellt wie ein
Spielzeug in den Wogen auf und ab. Doch

skernige Fäuste regieren die Ruder und zwin¬
zen unerschrockhen das Boot ans Ziel.
Mit vier Mann von der Besatzung der

„Katharina“ kommt das Rettungsboot glück¬
lich zurück. „Wir hatten Ruderbruch,“ er¬
klärte der eine, „und der Sturm warf uns
kurzerhand auf das Riff, aber es ist gut, daß
der alte Kasten endlich exledigt ist.“

Helga drängt sich an ihren Vater und fragt
mit bebender Stimme: „Und Olaf? . . . Wo
ist er ? . . . “

Die Männer blickten sich an und schüttelten
die Köpfe , und Lindström wendet sich zu Hel¬
ga. „Ein Mann wurde vom brechenden Mast
erschlagen, aber außerdem müssen noch zwei
drüben sein. Doch es ist ungeheuer schwer,
durchzukommen, und ich weiß nicht, hat er
Dich nicht belogen?“

Da umklammert Helga des Vaters Arm,
und ihre Stimme übertönt fast den Sturm¬
wind. „Vater, er hat nicht gelogen. Jensen
hat ein Gerücht über ihn verbreitet. Ich
weiß es jetzt. Vater, wir müssen ihn holen,
so oder so, und wenn keiner mehr fährt, fahre
ich mit. “

Da dreht sich Lindström energisch um, wirft
den nassen, triefenden Männern einen Befehl
zu. Diese straffen ihre wetterharten Gesichter .

Die zweite FFahrt dauert länger. Helga
blickt immer wieder nach dem fernen Leucht¬
turm. Aber dessen Licht liegt hell und klar
auf den wilden Wogen. Jensen hat sich recht¬
zeitig besonnen.

Fast eine Ewigkeit dauert das Warten. Angst
durchzittert alles Denken. Wird Olaf lebend
kommen? Was mag geschehen, wenn nichts
mehr sein wird, nicht einmal die toten Kör¬
per ?

Aber da arbeitet sich das Rettungsboot zum
zweiten Male heran. Alle Hände strecken
sich ihm hilfsbereit entgegen. Im Wind ist
dus karge Gemurmel des Lobes kaum zu
hören.

Olaf versucht , sich allein aufzurichten. Eine
jubelnde Stimme dringt zu ihm. „Du bist da,
Du
Olaf lächelt: glückselig und sagt nur: „Mei¬

ne Helga . “ —
Der alte Lindström aber gibt rauh und

knapp die letzten Anordnungen .

zu schaffen. Aber dieses Verlangen erstreckt
sich auch auf ländliche Gegenden, die in den
letzten Jahren mit der Wohnungsnot schwer
kämpfen mußten. Zur Frau gehort die Heim¬
statt, zur weiblichen Jugend das einfache , aber
gemütliche Jugendheim . Und in diesem Zu¬
sammenhang muß eindringlichst betont wer¬
den, daß die Zukunftsentwicklung auch der
Berufsfrau das Heim schenken muß. Wir
lösen diese Frage nicht mehr mit dem möblier¬
ten Zimmer, mit den großen Heimen , Gemein¬

treten allzu schnell in einen Zer¬
ugsprozeß ein, wenn sie die Menschen zu¬
menpferchen oder nur in ein Geldverhält¬

nis zueinander bringen . Das Heim für die
Frau muß den Charakter des Geschlossenen
und auch des Gemütlich=Warmen tragen. Beim
Bau von Jugendheimen sollten solche Dinge
diel stärber berücksichtigat werden.

Die Frage der Körperkultur der Frau, die
heute schon fast ein modernes Schlagwort ge¬
worden ist, ist die schwerwiegende Frage, wie
das Seelische und Körperliche miteinander ver¬
bunden werden können. Denn diese Körper¬
kultur darf für die deutsche Frau niemals eine
Mushelkultur und eine Verkennung des Gei¬
stigen werden. Deshalb ist die Gymnastik nur
ein Mittel zur Erreichung dieses Zieles. Ge¬
meinsam mit ihr muß die Erstarkung und
Disziplinierung des Körpers erstrebt werden
nach dem Grundsatz der Pflege von Kraft
und Anmut. Die Frau muß auf diesem Ge¬
biete noch neue Wege suchen.

( . —

Wohin reisen wir ?
Wenn auch in diesem Jahre und besonders

in diesem Frühjahre die Launen des Wetter¬
gottes uns einen Strich nach dem anderen zu
spielen belieben — in weit höherem Maße ,
als dies sonst der Fall zu sein pflegt — es
ist nun einmal so: Wer reisen wit guigg , hoann
keine Macht der Erde von dieser Ausichl ab¬
bringen , kein Sturm und Dauerregen , er
baut entweder fest darauf, daß bis zu dem
Zeitpunkte seiner Abreise die Sonne endlich
wieder eine noch so dichte Wolkenwand durch¬
brechen wird , oder, falls diese seine Hoffnung

trügt, so schnürt er mit dem alles überbrücken¬
den Grundsatz „Nu wenn schon“ sein Ränzel
und fährt mit Regenhaut und Sturmcape
bewaffnet in die lachende oder — weinende
Gottesnatur hinaus. Und sofern nicht seine
Börse ein energisches „Halt“ ruft, hält er da
draußen „allen Gewalten zum Trotz" unent¬
wegt aus. Vorher aber, in den Tagen oder
besser Wochen der Vorfreude wird fleißig
Familienrat gehalten über mancherlei wichtige
Dinge. Da ist zunächst die immer wiederkeh¬
rende Frage: Ins Gebirge oder an die See?
Wer so glücklich ist, den Arzt nicht über die¬
sen Punkt entscheiden zu lassen , dem wird
nachdem er Beides erst einmal kennen gelernt
hat, wohl selbst die Wahl überlassen werden
müssen, ob das Meer oder die Berge das Ziel
seiner Wanderschaft bilden sollen. Vorweg ge¬
sagt aber sei, daß für denjenigen, der sich zu
einer Kur entschließt, immer eine ärztliche Be¬
ratung und Anweisung nötig sein wird, um
nicht durch eigene Willkür das Gegenteil des
Kurzweckes zu erreichen , wie es ja leider auch
noch genügend leichtsinnige Selbstwisser gibt.
Es ist nun einmal in den meisten Fällen so:
Der eine schwört auf die Berge, der andere
auf die See. Selten wird man Menschen fin¬
den, die beides gelten lassen. Vom ge¬
sundheitlichen Standpunkt sei hier kurz
erwähnt , daß für Nervöse und solche, die
in den Atmungswegen zu Anfällen disponiert
sind, dem Gebirge der Vorzug gegeben werden
muß; auch für harmlose Herzleiden ist das
Mittelgebirge (nie aber das Hochgebirge ) der
See voranzustellen. Bei Asthmatikern und
Skrofulösen tut ein Seeaufenthalt oft Wun¬
der. Kinder soll man im allgemeinen viel
mehr an die See schicken, als ins Gebirge. Ab¬
gesehen davon, daß schon die rein äußeren
Dinge , wie das frohe Strandleben einen Heil¬
erfolg zum mindesten unterstützen, so spielt
vor allem die Tatsache eine Rolle , daß bei
einem Seeaufenthalt der ganze Körper weit
mehr den Einwirkungen der Sonnenstrahlen
deren Heilkraft die neuere Wissenschaft ja im¬
mer wieder warm betont, ausgesetzt ist, als
im Gebirge. Wenn auch bei starker Blut¬
armut von kalten Seebädern abgeraten wer¬
den muß, so bleiben doch noch die außerordent¬
lich stärkenden Solbäder wie auch die aller¬
dings nicht zu übertreibenden Sonnenbäder .

Da die scharfe Seeluft bekanntlich auch un¬
llgleich appetitanregender wirkt als gemeinhin

Gebirgsluft, so erhellt hieraus , daß man, wenn
nicht besondere Umstände einen Aufenthalt in
den Bergen bedingen, Kinder an die See schik¬
ken soll.

Erkrankungendurch Obstgenuß
Von Dr. med. E. Mosbacher , Abteilungs¬
direktor z. D. im Hauptgesundheitsamt der

Stadt Berlin.
Unzweifelhaft gehört das Obst zu den älte¬

sten Nahrungsmitteln . Instinktiv erkannten
die Menschen schon in grauer Vorzeit die Vor¬
züge der Früchte. Neuerdings haben die exak¬
ten Laboratoriumsmethoden unserer modernen
Wissenschaft die heilsame Wirkung des Obstge¬
nusses bestätigt. Und doch kann diese Gottes¬
gabe bisweilen gesundheitsschädigend auf den
Organismus einwirken — bis zu den schwer¬
sten lebenbedrohenden Störungen.

Da ist zunächst einmal starkes Trinken von
Wasser bei übertrieben großem Obstgenuß zu
nennen; eine Unsitte, die bei zahlreichen pri¬
mitiven und Kulturvölkern seit jeher als un¬
zuträglich bekannt ist. Fast in jedem Jahre be¬
richten die Zeitungen über Todesfälle nach
reichlichem Obstgenuß und Wassertrinken ; vor¬
zugsweise sind es Kinder, die daran zu Grunde
gehen . Vor allem stehen die Kirschen im Rufe
besonderer Gefährlichkeit .

Bisher hatte sich die Wissenschaft mit diesem
Problem recht wenig beschäftigt. Es ist daher
ein Verdienst, daß Dr. Walter Gros in dem
pharmakologischen Institut der Universität
Würzburg diese Frage einer gründlichen Prü¬
fung unterzogen und über deren Ergebnisse be¬
richtet hat.

Es ist vorauszuschicken, daß Obst an und
für sich nur unschädliche Bestandteile wie Zuk¬
ker, Fruchtsäuren , Aromastoffe, Vitamine und
Salze enthält; lediglich in den Kernen kommt
die giftige Blausäure vor. Auch hier sind es
fast ausschließlich Kinder, bei denen nach dem
Genuß großer Mengen von Kirsch=, Pfirsich¬
und Aprikosenkernen Vergiftungserscheinun¬

lgen auftreten.

Schweren Erkrankungen infolge des Ge¬
nusses von reifem Obst liegt meist die Tatsache

zu Grunde, daß außergewöhnlich große Frucht¬
mengen von Personen verzehrt worden sind,
die nicht an den Genuß von Obst gewöhnt wa¬
ren. Der Verdauungsapparat ist dann den un¬
verhältnismäßig großen, plötzlich auftretenden
Ansprüchen nicht gewachsen .

Die Frage , weshalb ganz bestimmte Obstsor¬
ten besonders gefährlich sind, ist durch Dr.
Gros geklärt worden. Es wurden von ihm die
verschiedenen Obstarten, Kirschen und Pflau¬
men (Steinfrüchte), Aepfel (Kernfrüchte), Erd¬
beeren und Stachelbeeren grob zerkleinert und
mit Wasser übergossen. Wenn man die Gemi¬
sche bei Zimmertemperatur stehen ließ, so
zeigte es sich, daß alle Obstsorten aufquellen,
aber die Quellung wies weitgehende Unter¬
schiede auf; am stärksten quollen die Kirschen.

Wenn die Versuche im Brutschrank bei 37
Grad — entsprechend etwa der Magentempe¬
ratur — vorgenommen wurden, so war die
Quellung der Kirschen noch weit auffälliger;
außerdem gerieten die Früchte in Gärung, und
es setzte eine kräftige Gasentwicklung ein.
Lediguch die Stachelbeeren kamen den Kirschen
an Quellungsvermögen nahe. Verdauungsver¬
suche mit Pepsinsalzsäure ergaben, daß die
Verdaulichkeit der rohen Früchte recht gering
ist, daß diese im wesentlichen durch die Ver¬
dauungssäfte nur ausgelaugt werden. — Die
genannten Versuche dürften also die Bedeu¬
tung des Wassers für die Erkrankung nach
Obstgenuß bis zu einem gewissen Grade erklä¬
ren; es kommt eben bei schlecht zerkleinerten
Früchten zu starker Quellung und Gasentwick¬
lung .

Anders liegen die Dinge bei unreisem Obst.
Zunächst unterscheidet es sich von den reifen
Früchten dadurch, daß es außer den Frucht¬
säuren noch Gerbsäure und Bernsteinsäure ent¬
hält. Außerdem ist der Zuckergehalt bei unrei¬
fen Früchten geringer, andererseits bildet sich
mehr Stärke und vor allem reichlich schwer
verdauliche Zellulose. Diese Unterschiede ge¬
genüber dem reifen Obst dürften die weit ge¬
ringere Bekömmlichkeit der unreifen Früchte
ohne weiteres erklären. Giftig im eigentlichen
Sinne ist das unreise Obst jedoch auch nicht ;
viele Menschen können es in erheblichen Men¬
gen ohne Schaden vertragen . Außerdem wer¬
den ja aus dem unreifen , gekochten und gezuk¬
kerten Obst recht beliebte und bekömmliche
Gelees und Kompotts hergestellt.

Die wesentlichste Ursache für die unlieb¬
samen Folgen nach dem Genuß unreifer
Früchte ist demnach das „stark entwickelte, fa¬
serreiche Zellgerüst", das eine große, mitunter
nicht tragbare Belastung des Verdauungsappa¬

rates darstellt.
Neben dem unreifen Obst als Krankheitsur¬

sache , ist gleichermaßen auch das verdorbene
und kranke Obst zu nennen. Meist handelt es
sich um Früchte, die von Pilzen befallen sind.
Die Erfahrung lehrt , daß solches Obst beson¬
der bei Kinder Verdauungsstörungen mit
nervösen Erscheinungen hervorrufen kann;
vor allem kommen pilzkranke Johannisbeeren
und Stachelbeeren in Betracht. Auch faulige— schimmelpilzbefallene — bitter schmeckende
Aepfel und Birnen können mitunter bei Kin¬
dern Erkrankungen des Verdauungsapparates
hervorrufen .

Letzten Endes kommt noch chemisch behan¬
deltes Obst in Frage, das gleichfalls Krank¬
heitszustände , ja sogar Todesfälle im Gefolge
haben kann; zumal wenn das Obst zwecks
Schädlingsbekämpfung mit arsenhaltigen Che¬
mikalien bestäubt oder bespritzt worden ist.
Wenn auch der Zusatz der üblichen chemischen
Konservierungsmittel wie Benzoesäure , Sali¬
zylsäure, Borsäure , Ameisensäure, gesetzlich ge¬
regelt, nämlich beschränkt ist, so kann doch

der Genuß derartig konservierter Früchte bei
„disponierten “, Menschen das Auftreten recht
unangenehmer Krankheitserscheinungen be¬
wirken. Die Färbemittel, die heutzutage wohl
giftfrei sind, dürften als absolut schädlich anzu¬
sprechen sein.

Zum Schluß noch einige Worte über die ver¬
schiedenen charakteristischen Krankheitsbilder,
die nach Obstgenuß und Trinken beobachtet
werden . Zunächst der akute Magen= und
Darmkatarrh, die Entzündung des gesamten
Verdauungskanals; hervorgerufen durch die an
und für sich nicht leicht verdauliche Zellulose

der rohen Früchte, die um so mehr mechanisch
reizend wirkt, je schlechter das Obst zerkleinert
wird; hervorgerufen weiter durch den starken
Reiz des gequollenen Obstes und schließlich noch
gefördert durch den chemischen Reiz der Frucht¬
säuren. — Ganz besonders dem Zusammenwir¬
ken von Obst und Wasser ist auch das Auftre¬
ten einer akuten Magenerweiterung zuzu¬
schreiben. Wenn in den teilweise bereits ange¬
füllten Magen schlecht gekautes Obst und Was¬
ser gelangen, dann muß das mächtig quellende

Obst die Magenwand überdehnen, bis die
Muskeln völlig erschlafft sind. Nicht selten- tre¬
ten dann als Folgen ernste Störungen der
Herz= und Atemtätigkeit auf, bedingt durch das
empor gedrängte

Entsprechend der Ueberfüllung des Magens
kommt es auch zur Ueberladung des Darmes,
und zwar mit einer Kost die überaus leicht in
Gärung gerät und lebhaft Gase entwickelt. Es
treten Leibschmerzen , Koliken, Spannungsge¬
fühle und Durstfälle auf; und wenn auch diese
Gärungsdyspepsien meist ungefährlich verlau¬
fen, so können sie doch bisweilen einen ern¬
sten Charakter annehmen, sofern es nämlich
zu einer Darmlähmung, zu einem Darmver¬
schluß kommt.

Das Obst muß also stets durchgekaut wer¬
den. Wasser soll kurz zuvor , dabei und danach
nur in kleinsten Mengen genossen werden , zu¬
mal wenn der Magen von den anderen Speisen
angefüllt ist. Das rohe Obst muß gut abge¬
spült werden. Fauliges, angestoßenes Obst ist
zu meiden . Empfindliche Menschen dürfen kein
chemisch behandeltes Obst genießen.

Moderne Gesellschaftskultur
Vom Blumenschmuck.

Von P. Wild .
Der intime Reiz einer geschmackvoll wir¬

kenden Tafel wird nicht zuletzt durch geschickte
künstlerische Zusammenstellung der rechten
Biumenauswahl erzielt. Blumen sind ein Le¬
bendiges, haben ihre besondere Sprache, die
wir sinngemäß im Ausdruck von Freude oder
Trauer unterschiedlich ausdrücken .

Auck der kostbarste Tafelschmuch wirkt
nüchtern, wenn wir keinen inneren Kontakt
zu ihm finden, denn Blumen und Menschen
sind zueinander abgestimmt. Es gibt Harmo¬
nien, die zusammenklingen und schreiende
Dissonanzen. Es ist mit den Blumen wie mit
unserer Umgebung, unserem Heim, nicht der
materielle Wert oder der Dekorateurgeschmack
ist das Ausschlaggebende, sondern unwägbar
Innerliches verbindet uns mit bestimmten
Dingen und Wesen. Fast ein jeder von uns
hat eine bevorzugte Lieblingsblume , ohne das
Warum an sich vernunftmäßig erklären zu
können.

Bei der unendlichen Vielheit der Blumen¬
arten ist die Möglichkeit ihrer Zusammenstel¬
lung überaus groß. Es ist so recht ein Gebiet
der Frauentätigkeit und des Frauengeschmacks
hier selbst mitbestimmend zu wirken. Keine
Frau sollte den Festschmuck wahllos oder nach
dem Tarif einem gärtnerischen Dekorateur
überlassen, sondern ihn von jeder Schablone
befreien und ihm eine individuelle Note ge¬
ben. Wer so handelt, trägt zum Behagen sei¬
ner Gäste bei, weil sich jede individuelle Für¬
sorge ganz anders auswirkt, als die rein ge¬
schäftsmäßig künstlerische. Und Blumen ge¬
hören zur Festtafel, ohne sie ist auch die reichst¬
besetzte Tafel trotz Silber und Kristallgefunkel
armselig. Darum ist die Blumenfrage von
großer Wichtigkeit.

Keineswegs ist der Blumenschmuck nur vom
Geldbeutel abhängig, am wenigsten im Som¬
mer. Auch sind nicht die teuersten Blumen
die schönsten, sondern die von Fall zu Fall
wesensgemäßen. Ich habe Tischdekorationen
gesehen , die rein künstlerisch, dank des ästhe¬
tischen Feinempfindens ihrer Gestaltung von
außerordentlicher Wirkung waren. So läßt
sich die frohbunte Frühlingspracht , leuchtende
Sommerblumen , graziöse Gräser je nach An¬
regung und schöpferischer Kraft wundersam
reich variieren . Auch schlichtes Grün, im
Frühling in den zarten Nüancierungen vom
bleichen Gold der Trauerweide , der Lärchen¬
pracht bis zum kräftigen Tannengrün im
Sommer, dem herbstgefärbten Buntlaub als
Sommerausklang ist bezaubernd. Solcher
Schmuck steht der Gärtnereiblume und Pflan¬
ze nicht nach, sondern wirkt, je nach dem vor¬
handenen Geschmack, der sich durch Uebung
bildet und steigert, wahrhaft originell. Da¬
bei hat solcher Schmuck gemeinhin den Vor¬
zug der Billigkeit , weil wir ihn selbst pflük¬
ken. können.

Wer einmal versucht hat, den Tafelschmuck
selbst zu übernehmen, fühlt die stille Heiter¬
keit, die solche Beschäftigung auslöst. Gestal¬
tungsfreude überkommt ihn und gibt Anlaß
zu immer neuen Variationen , Gedanken, ver¬
bindenden Zusammenstellungen. Manche Frau
entdeckt hier ein neues Talent, das der Blu¬
men=Schmuckkünstlerin.

Ein wenig Blumenschmuck . . . ein paar
Blumen in passender Vase, unaufdringlich, be¬
scheiden gefüllte Schalen, — ein geflochtener
Kranz — wischen dennoch mit ihrer bunten
Pracht ein Stück grauen Alltag fort. Sie
bedingt nur eine kleine Mühe und keine oder

geringe Kosten, solche Tischdekoration und
wird, einmal eingebürgert stets beibehalten
und schmerzlich vermißt, wenn aus diesem oder
jenem Grunde der Blumenschmuck unseres
täglichen Tisches fehlt. In England ist es,
auch bei der einfachen Bevölkerung , eine selbst¬
verständliche Sitte , nicht nur materielle Not¬
wendigkeiten für den Magen auf den Tisch zu
bringen, sondern auch ein paar Blumen.

Doch Blumenschmuck hebt auch die Toilette .
Die Frau mit Geschmack wählt hier sehr sorg¬
fältig, denn es gibt Blumen, die uns stehen,
unser Kleid heben und andere, die es verhäß¬
lichen oder gar direkt grotesk wirken. Nur
das eigene Gefühl ist hier ausschlaggebend,
verallgemeinern läßt sich nichts auf dem Ge¬
biet. Wenn es auch selbstverständlich ist, daß
bestimmte Blumen, z. B. Gänseblumen, Ver¬
gißmeinnicht oder schwere Luxusblüten an¬
dererseits , bestimmten Altern oder bestimm¬
ten Figuren vorbehalten bleiben. Das be¬
deutet keinen Rückschritt zur „guten alten
Zeit“, wo Blume und Alter an sich starr klassi¬
fiziert war, sondern es ist eine selbstverständ¬
liche Frage des Taktgefühls , das unsern Ge¬
schmack beeindruckt .

Auch zur Vertiefung der Raumkunst ge¬
hört die Blume und Pflanze als Zierschmuck ,
die ihrer Sonderheit und der Umgebung ge¬
mäß benutzt werden muß. Langstielige Ro¬
sen, Orchideenzweige in hohen Kristallvasen,
vervollständigen die Eleganz eines Salons, im
Biedermeierzimmer sind buntfarbige Bauern¬
blumen=Staudenblüten oft von verblüffend
malerischer Wirkung und so geht es von Raum
zu Raum. Nur das Schlafzimmer soll mög¬
lichst blumenfrei sein, wenigstens über Nacht
aus hygienischen Gründen. Sonst aber sind
Biumen überall willkommen, als Freudebrin¬
ger und Glückspender, ein Gruß der Natur,
der leuchtend und flimmernd hineinleuchtet in
unser Heim, in unsere Seele.

Die Flucht
Von Friedrich Schukt .

Eine mecklenburgische Bäuerin, schon sechs¬
undachtzigjährig , doch noch immer rüstig, und
überall, wo sie und ihre kleine Welt betroffen
wird, bei Rat und Tat nicht im geringsten aus.
zuschalten , wurde kürzlich an das Kranken¬
bett einer ihrer Töchter gerufen, der jüngsten ,
die nahe an Fünfzig ist. Was half es, daß der
übrigen Familie die weite , unbequeme Reise
gar nicht unbedenklich schien, die Alte setzte
sich, nachdem sie kurzerhand entschlossen war,mit großer Festigkeit auf ihren Willen. Sie
kramte eilends aus Schrank und Koffer her.was sich für diesen Ausflug irgend schicklich
zeigen mochte , und stieg, ein lebendes , doch
fröhliches Gespenst, mit gutem Mute auf den
Wagen. Der brachte sie, wie sie us haben
wollte, an die Bahn, und da sie mehr als einen
halben Tag gereist, war sie am Abend noch
wie je am Morgen munter, mit aller Umsicht
Kind und Kindeskind zu pflegen. So fuhr sie
fort, bis sie am Ende selbst, die nie in ihrem
langen Leben ernstlich krank gewesen war,
vom Wetter oder einem anderen bösen Uebel
vermeintlich angefallen, sich in dasselbe Bett
nach allgemeinem Ausspruch augenblicklich
legen sollte , von dem inzwischen , ganz als sei
sie ihr zum andern Mal geboren und ge¬
schenkt, die Tochter wohlbehalten gerabe auf¬
gestanden war. Hier aber streikte sie und ließ
sich auch mit keiner sanften Ueberredung, vie!
weniger mit abgenötigter Gewalt dazu bewe¬
gen. Doch da ihr schon nach allem Umstand ,
den man davon machte, nicht ganz geheuer
war, es ihr schließlich selbst, als sei sie ihrem
Tode wirklich und wahrhaftig nahe, und un¬
versehens kam mit dem Schrecken auch das
Heimweh über sie, hier mitten unter ihrenKirdern in der Fremde, das Heimweh nach
dem aufbewahrten Sarg und nach dem klei¬
nen, wohlbekannten Fleckchen Erde, der längst
für sie gekauft und wie ein Garten sauber zu¬
gerichtet war. Kein Trost verfing , soviel man
reden oder besser schweigen möchte, ratlos ver¬
zweifelt und verloren an das aufgescheuchte
Herz, das geradeswegs und strack zu Nest
begehrte, war sie nicht eher und nicht schneller
ruhig, als bis auf ihren Wunsch das nächste
beste ratternde und schütternde Vehikel, Hals
über Kopf gewissermaßen, angerufen war. Be¬
glückt und gleichermaßen schaudernd , weil sie
den Fuß in solch ein Unding nie gesetzt, nach

rzem Abschied, stieg sie unter Tränen in
diesen Himmels= oder Höllenwagen, wie sie
scherzend sagte. Man warf den Motor an, der
Wagen brauste los, und weil sie denn, wie sie
noch immer glaubte, mit ihrem guten Tode um
die Wette fuhr, ging ihr die Fahrt nicht ein¬
mal schnell genug. Doch wurde sie, je länger ,
desto mehr. zufriedener und froher, nach Stun¬
den gar, in schon bekannter Landschaft mit
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